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Gewerblich -induſtrielle Berichte. 
Das nordweſtliche Peunſylvanien, das größte Sohlledergerberei⸗Centrum der Welt. 


, Eine unermeßliche Region Hemlockborke wurde vor 7 Jahren 
im nordweſtlichen Pennſylvanien eröffnet als die Erie-Eiſenbahn 
von Williamsport nach Erie in Betrieb geſetzt wurde, und in den 
letzten 2 bis 3 Jahren find dort 10 Gerbereien gegründet wor⸗ 
den, von denen einige wohl zu den ausgedehnteſten der Welt zu 
zählen ſind. 

Das Borkeland bedeckt, bei entſprechender Breite, eine Fläche 
von mehr als 100 lengliſchen) Meilen Länge und ſcheint für 
viele Generationen vortreffliches Gerbematerial bereit zu haben; 
aber die großen Etabliſſements, die hier errichtet werden, ſind 
ganz geeignet dieſe Wälder mit eben ſolcher Schnelle zu vernich⸗ 
ten als Dies in der 
Gerbe⸗Diſtrikten von Greeue⸗ ivan⸗ Conties im 
Stacte New⸗ Hort 1 Sullivan⸗ und Ulſter⸗Co 

Die Landankäufe in dieſem Landestheile ſind meiſtens von 
New⸗Mork⸗Häuſern gemacht, zu 4—8 Dollars per Aere (1 Aere 
— 1,5849 ehemalige preuß. Morgen — 40,4671 Acre); man 
rechnet circa 10 Cords Hemlockborke auf den Acre und nach dem 
Ausdrucke eines Gerbers nennt man dort eine Cord, wenn dar- 
über noch eine Cord lagert zum Zuſammendrücken der Borke zu 
einer ſoliden Maſſe. Der Sh. and L. Reporter führt 11 Ger- 
bereien namentlich auf, die hier jetzt beſtehen, 4 davon ſind ganz 
neu und arbeiten noch nicht mit ihrer vollen Kapazität, die größte 
iſt die (im Tompſon'ſchen Prozeſſe) oft genannte Wilcox⸗Gerberei, 
welche 170,000 Halbhäute Sohlleder jährlich liefert, ihr nahe⸗ 
ſtehend mit 100,000 Halbhäuten iſt die Eagle Valley⸗Gerberei 
zu Ridgeway, ſodann folgen Gerbereien mit 80,000, 75,000, 
60,000, 50,000 Halbhäuten. Alle ſind Sohlledergerbereien. 

Die Wilcox⸗Gerberei wurde 1867 mit 240,000 Doll. ge⸗ 
gründet, ohne das Land (9000 Acres und das Recht auf die 
Borke von andern 23,000 Aeres), welches 180,000 Dollar koſtete. 
Von dem Borke⸗Conſum dieſer Gerberei kann man ſich eine Vor⸗ 
ſtellung machen, wenn man hört, daß im letzten Jahre allein 18 
Millionen laufende Fuß Bretter von dem geſchälten Holze ver⸗ 
kauft wurden, die durchſchnittlich zu 10 Doll. per 1000 Fuß ab⸗ 
gefeßt wurden. Die Borke kommt der Gerberei auf circa Doll. 
3,50—4 per Cord zu ſtehen. Es gehören der Firma jetzt längs 
der obengenannten Eiſenbahn über 16 engl. Meilen; die Fracht 
einer Eiſenbahnwagen⸗Ladung Borke von 12 Tons koſtet 4 Doll.; 


letzten Generation in den damals größten“ 


die Fracht einer Wagenladung Häute von New⸗York bis zur Ger⸗ 
berei 150 Doll. und die des Sohlleders von der Gerberei nach 
der genannten Stadt 104 Doll. Die Gebäulichkeiten der Wilcox⸗ 
Gerberei bedecken nahezu 11 Acres Boden. Vier Dampfmaſchi⸗ 
nen treiben alle mechaniſchen Vorrichtungen; zwei dieſer Dampf- 
maſchinen von 80 und von 50 Pferdekräften treiben die Loh⸗ 
und Häutemühlen, zwei von 30 und 25 Pferdekräften find für 
die Bewegung der Roller und anderer Werkſtattsmaſchinen be⸗ 
ſtimmt; ſechs ſogenannte Doppelt⸗Mahler oder Becher Lohmühlen 
mahlen täglich 60 Cords Borke oder mehr als 18,000 Cords 
jährlich. Die Lohe wird durch durch ein mächtiges Sieb gelaſſen 
und die gröberen Theile wiederholt gemahlen. Die Lohe wird 
durch Riemen zu einem benachbarten Raume geführt, woſelbſt 
22 Leaches von Allen und Warren ſind, jedes Leach faßt 12 Cords 
Borke und von ihnen geht Lohe zu einem „Crowell-Leach“ für 
Verſuche. Lohe zum Verſetzen wird von den Lohmühlen zu den 
Fäſſern auf einer Eiſenbahn gefahren. Die Häute werden in 
einer ſogenannten „Yankee“ oder Salem-Häutemühle (zum Auf⸗ 


lockern) bearbeitet; im letzten Jahre 1870 wurden 76,446 Häute 


auf ihr gewalkt und zweimal nachgewalkt, in dieſem Jahre (1871) 
werden in dieſer Mühle 85,000 bearbeitet, es wird nur eine 
Häutemühle gebraucht. Zum Gerben werden füße Liquors, ohne 
Säuren, ausſchließlich gebraucht, jede Sorte trockener Häute wird 
hier gegerbt, im Gewicht von 20—30 Pfund. Im Juli und 
Auguſt werden grüne Häute eingearbeitet. Alle Häute, grüne 
wie trockene, werden geſchwitzt, neue grüne Häute erhalten ſpäter 
etwas Kalk; 18 Schwitzen werden gebraucht, in jeder hängen 
150 Häute, zwei derſelben find verſuchsweiſe aus Ziegeln erbaut, 
dieſelben arbeiten bei kaltem Wetter ganz gut, aber zu ſchnell bei 
warmer Witterung. Die Häute find in der Schwitze 2—5. — 
Es ſind 4 Werkſtätten (Vards) vorhanden, aber zuſammhängend. 
Eine derſelben hat einen Raum von 312 & 60 Fuß, eine an⸗ 
dere 350 & 40 und die beiden andern find in Flügeln 82 x 
64 und 82 X 66 Fuß groß; das ganze Gebäude für dieſe 
Werkſtätten hat bei 60 Fuß Tiefe, 826 Fuß Länge. In dieſen 
Yards befinden ſich 575 Doppelt⸗Liquor⸗Fäſſer (7 zu 9 Fuß) 
und 41 Sümpfe, Aeſcher und Weichen. Die Häute werden ge⸗ 
färbt und getrieben durch Haſpel. Man gerbt mit einer Cord 
Borke 180 Pfund Leder, es iſt dies der ſtetige Durchſchnitt. Der 
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Trockenthurm iſt eine Erfindung von Judſon Schultz, 150 Fuß 
vom Gerbehaus entfernt, 75 Fuß hoch, in 8 Stockwerke getheilt 
und kann 12,000 Halbhäute aufnehmen; eine Controlvorrichtung 
regulirt den Zug und die Wärme, und die Waare trocknet durch— 
ſchnittlich innerhalb 5—6 Tagen. Unter dem Fußboden dieſes 
Thurmes iſt ein eiferfies Reſervoir für Thran, welches 100 Barrels 
(1 Barrel Thran — 119 ¼ Liter) faßt, von hier wird der Thran 
in den Einfettraum gepumpt. Eine hängende Bahn läuft durch 
die ganze Länge jeder Yard, auf welcher die Leder zu dem 
Schrubber oder Howard's Waſchmaſchine, welche im Parterre des 
Trockenthurmes iſt, geführt werden und nach dieſer Operation 
durch eine endloſe Kette von Stockwerk zu Stockwerk des Thurmes 
gehoben werden zum Trocken. Bon jedem Stockwerk führen ſchiefe 
Ebenen herab, auf denen die Leder herabgelaſſen werden zu dem 
Dämpferaum, wo ſie auch gerollt oder gewalzt werden; es ſind 
5 Roller vorhanden, die Preſſung wird durch Curtis patentirte 
Hebelkraft applizirt. Iſt das Leder gerollt, ſo wird es auf einer 
ſchiefen Ebene direct auf Eiſenbahnwagen herabgelaſſen und geht 
ſofort nach New⸗Hork. In dem Wilcox⸗Etabliſſement find, ein⸗ 
ſchließlich der Fuhrleute, 280 Arbeiter angeſtellt und für ihren 
Bedarf find über 50 zweiſtöckige hübſchangeſtrichene Häuſer er- 
baut, jedes mit einem kleinen Garten. Ein ſolches Haus liefert 
2—3 Dollar monatliche Miethe, welches das Anlagecapital mit 
10 Proc. verzinſt. Außerdem giebt es noch ein großes Koſthaus 
neben den Vorrathshäuſern, einen Stall für 80 Pferde, Werk⸗ 
ſtätten für Zimmerleute, für den Grobſchmied, Sattler, Wagen— 
bauer. Im Dorfe ſelbſt unterhält die Firma ein Waarenlager, 
welches jährlich für 150,000 Dollar Waaren aller Art verkauft 
und ein gutes Hotel. Auch fehlt es nicht an guten Löſchapparaten 
bei vorkommender Feuersgefahr. Die Gerberei ſteht unter un⸗ 
mittelbarer Leitung der Herren Moriz und Judſon Schultz, wäh⸗ 
rend Herr Ernhout die Forſten, Wege, kurz alle außerhalb des 
Etabliſſements liegende Intereſſen unter ſeiner Obhut hat. Die 
Rechnungen der Gerberei ergeben, daß durchſchnittlich 6 Monate 
und 18 Tage verfließen von dem Augenblicke ab, wo die rohen 
Häute New⸗Nork verlaſſen, bis zu dem Zeitpunkte, wo fie als 


Ueber Zugſtörung in Kaminen welche 


Von Prof. Dr. H. 


Die bei uns ziemlich verbreitete Bauart der gemeinſamen 
Kamine, in welche die Oefen aus den verſchiedenen Stockwerken 
einmünden, hat eine Reihe von gelegentlichen und dauernden Miß— 
ſtänden im Gefolge, welche zu häufigen Klagen der Bewohner 
Anlaß geben, ohne daß jedoch eine Abhülfe möglich wäre. Wie 
oft kommt es vor, daß in der nicht geheizten Stube eines oberen 
Stockwerkes Rauch aus dem Ofen tritt, wenn unmittelbar dar- 
unter Feuer angemacht wird. Gleichfalls ereignet es ſich, wenn 
auch feltener, daß es unten raucht, wenn oben Feuer angezündet 
wird. Der Verfaſſer hat jeden Sommer wiederholt Gelegenheit, 
das Letztere auf feinem zu ebener Erde gelegenen Bureau wahr⸗ 
zunehmen. — Es iſt ferner eine bekannte Erfahrung, daß es in 
oberen Stockwerken oft kaum gelingen will, ein ſtarkes Feuer in 
Gang zu bringen und die Stuben genügend zu durchwärmen, 
während im unterſten Stock (Parterre) das Feuer ſtets lebhaft 
brennt. Die Urſache des ſchlechten Zuges kann nicht an der ge⸗ 
ringeren Höhe der Kamine liegen, denn an anderen Orten zeigt 
ſich auch in oberen Stockwerken das Feuer untadelhaft; ja mittelft 
eines kurzen, etwa 3 Meter langen Rohrſtückes läßt ſich ein 
Ofen in beſſere Gluth bringen, als bei ſeiner Verbindung mit 
dem Kamine. Unterſucht man die Sache näher, ſo findet man, 
daß überall, wo das Feuer in oberen Stockwerken ſchlecht brennt, 
die Rauchleitung in einen von unten aufſteigenden gemeinſamen 
Kamin einmündet. In oberen Stockwerken, die beſondere Kamine 
haben, brennt das Feuer immer gut. Letztere Thatſachen ſind 
nicht allgemein anerkannt, während der Zuſammenhang bei ven 
obigen ſich von ſelbſt ergiebt. . 

Die Mißſtände des gelegentlichen Rauchens in den Woh⸗ 
nungen werden ohne Zweifel von vielen Baumeiſtern nicht für 


Aus der vom Verfaſſer herausgegebenen „badiſchen Gewerbezeitung 
für Haus und Familie“. 


. 


Leder in das Magazin von Schultz, Southwick und Co. in New⸗ 
Vork zum Verkauf zurückkehren. 

Die Ridgeway-Gerberei gehört Grant und Horton, fie hat 
100 vierſeitige Verſatzfäſſer, 24 Farbefäſſer, 9 Weichen, 9 Sümpfe, 
6 Schwitzen und 12 runde Leaches; ſie gebraucht 10 Cords Borke 
für 100 Halbhäute Leder, ſchwellt die Häute mit ſaurer Gerbe- 
brühe und liefert jährlich 45,000 Halbhäute Sohlleder. Dieſes 
Etabliſſement ift. nicht zu verwechſeln mit der „Eagle-Valley⸗Ger⸗ 
berei zu Ridgeway“, die jährlich 100,000 Halbhäute Sohlleder 
liefert und in jeder Hinſicht als eine Muſtergerberei eingerichtet 
iſt. Sie gehört dem W. H. Oſterhout, Häute liefert die Firma 
Schultz, Southwick und Co., welche auch das Leder vertreibt. 
Zwei Dampfmaſchinen, jede von 60 Pferdekräften, treiben alle 
Werke, und ein aus Stein und Ziegeln aufgeführtes Gebäude 
von 45 X 67 Fuß enthält 8 Keſſel und 10 Oefen (Dfenab- 
theilungen) für die Heizung mit naſſer Lohe. Drei doppelte 
Beecher Lohmühlen (mit 6 Mahlgängen) werden verwendet und 
zur Zeit gebraucht man noch 18 Preß-Leaches alter Form. Das 
Hard- (Werkſtatt⸗) Gebäude iſt 520 X 45 Fuß groß und ent⸗ 
hält 244 doppelte Verſatzfäſſer, 24 Treibfäſſer von 8—9 Fuß 
Durchmeſſer. Das Baumhaus iſt 105 & 45 Fuß und enthält 
eine Salem⸗Häute⸗Walke, 36 große Weichen, je 7½ N 10½½ 
Fuß groß. Roller ſind 4 vorhanden und zum Trocknen ein 
Schultz'ſches Thürmchen, das in 7 Stockwerke getheilt iſt. Auch 
dieſe Gerberei hat für Wohnungen ihrer Arbeiter und ihrer Fa- 
milen geſorgt durch Hinſtellung von 31 kleinen zweiſtöckigen Häus⸗ 
chen, neben einem großen Koſthauſe. Etwa 100 Arbeiter ſind 
in der Gerberei angeſtellt. Forſten beſitzt die Gerberei 8000 
Acre zu eigen und auf 6000 Acre mehr hat fie Borkenutzung. 

Die Gerberei zu Stoneham gehört Palmer, Hill und Co. 
und liefert jährlich 80,000 Halbhäute Sohlleder, mit ihren Häu⸗ 
fern für Arbeiter, Waarenläger ꝛc. bildet fie ein ganzes Dorf 
für ſich ſelbſt. Dieſe, wie alle die übrigen kleineren Gerbereien 
dieſes Diſtriktes gleichen in allem Weſentlichen den vorſtehend 
beſchriebenen. 


mehreren Stockwerken gemeinſam ſind. 
Meidinger.“) 


erheblich genug erachtet, um von der theils etwas bequemeren, 
theils etwas billigeren, theils etwas Raum ſparenden Bauart der 
gemeinſamen Kamine abzugehen. Uns würde das Rauchen jedoch 
allein ſchon ausreichen, um letztere geradezu polizeilich verbieten 
zu laſſen. Es iſt nachgewieſen, daß Erſtickungen bei Schlafenden 
vorkamen, indem der Rauch eines anderen Stockwerkes in die Woh⸗ 
nungen einzog, und wenn ſolche Fälle nicht öfter eintreten, ſo 
liegt der Grund wohl lediglich an dem ſcharfen Geruch des 
Rauches, wodurch derſelbe bald wahrgenommen wird und ſogar 
Schlafende geweckt werden, wie dies dem Verfaſſer ſelbſt zwei 
mal begegnete. . 

Wenn es uns gelingt, zum Bewußtſein zu bringen, daß a 
die dauernde Calamität der ungenügenden Erwärmung in ob 
Stockwerken, reſp. des ſchlechten Zuges, eine nothwendige 
der gemeinſamen Kamine iſt, fo vermag vielleicht dieſer H 
auf die ihren Zweck großentheils verfehlende Bauart d 
genannten Rückſichten bei einer unſer häusliches Behage 
berührenden Frage als nicht mehr maßgebend erſcheinen laſſen. 

Man vermag experimentell leicht in einer Jedermann ver⸗ 
ſtändlichen Weiſe den Beweis zu liefern, daß gemeinſame Kamine 
ſtets ſchlechten Zug in oberen Stockwerken zu Stande bringen, 
der unter gewiſſen Bedingungen noch beſondere Schwächung er⸗ 
fahren kann. Als Hilfsmittel hierzu dient ein Apparat, beſtehend 
aus einem ſenkrechten Rohr, in welches in geeigneten Abſtänden 
drei horizontale Schenkel eingeſetzt ſind, die gewiſſermaßen die 
Röhrenmündungen dreier über einander befindlichen Stockwerke 
darſtellen ſollen. Daß ſenkrechte Rohr wurde außerdem in 
2 Theilen hergeſtellt, einem längeren oberen und kürzeren unteren 
Stück und mit einem Mantel umgeben, um in den Zwiſchenraum 
| kaltes oder warmes Waſſer gießen zu können; dieſe Ausführung 

hat den Zweck, die Bedingungen des Rauchens zu demonſtriren. 
| Die Figuren 1— 6 zeigen den Apparat vollſtändig zuſammen⸗ 
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geſtellt. Er ruht auf einem gußeiſernen Fuß, über deſſen Dorn 
die unten offene Röhre geradezu geſtülpt iſt; das große Gewicht 
des Fußes (4 Pfd.) ſchützt den Apparat vollſtändig vor dem Um⸗ 
kippen. An jeder Seitenröhre iſt ein Schieber mit Blechhülſe, 
in die eine Kerze eingeſteckt wird, angebracht. Die Kerze iſt bei 
den Verſuchen ſo zu richten, daß ihr Rand den Rand der Seiten⸗ 
röhre gerade berührt, die Flamme erhält dann die richtige Stel⸗ 
lung vor der Oeffnung. Die Oeffnungen der Seitenröhren 
laſſen ſich mit Deckeln ſchließen. 

Gemeinſame Kamine bewirken ſchlechten Zug in oberen Stock⸗ 
werken. Der Apparat iſt zuſammengeſetzt wie in Fig. 1. Der 
Mantel iſt zweckmäßig mit Waſſer gefüllt, welches von wenigen 
(etwa 5) Graden höherer Temperatur iſt, als der Verſuchsraum. 

1. Verſuch. Man zündet die vor den drei Seitenröhren 
befindlichen Kerzen an. Sofort giebt ſich ein bedeutender Unter⸗ 
ſchied zu erkennen in der Stärke, mit welcher die Flammen in 
die Röhren eingeblaſen werden: die unterſte iſt horizontal, die 
mittlere etwas ſchief und die oberſte faſt ſenkrecht, nur ſchwach 
in die Röhre hineinziehend. Man bläſt jetzt die unterſte Flamme 
aus, dann die mittlere; es giebt ſich kein merklicher Unterſchied 
in dem Verhalten der oberſten Flamme zu erkennen. Man ſetzt 
endlich den Deckel auf die unterſte und mittlere Seitenrohröff- 
nung (ſchließt alſo den Kamin am dritten Stockwerk gewiſſer⸗ 
maßen ab); man findet jetzt, daß die oberſte Flamme lebhaft ein⸗ 
geblaſen wird (Fig. 2), eben ſo ſtark wie vorher die unterſte 
Flamme. Umgekehrt: löſcht man, während die drei Flammen 
brennen, zuerſt die oberſte, dann die mittlere, dann deckt man 
auch die entſprechenden Oeffnungen zu; alles dies erweiſt ſich 
ohne Einfluß auf das Verhalten der unterſten Flamme. 

Aus dieſen Verſuchen iſt der Schluß zu ziehen, daß bei ge 
meinſamen Hauskaminen, die gleichweit gebaut ſind und in ihrer 
vollen Weite oben ausmünden, der Zug im unterſten Stockwerk 
ſtark und unveränderlich iſt; in den oberen Stockwerken ift er 
ſchwächer, und um ſo mehr, je höher nach oben, dabei iſt es 
gleichgültig, ob unten Feuer brennt oder nicht. Der Zug iſt 
jedoch auch dann ſtark in oberen Stockwerken, wenn diefelben 
einen beſonderen Kamin haben. 

2. Verſuch. Man ſetzt einen kleinen Hut auf die Ausmün⸗ 
dung der Röhre, von %, der Weite der letzteren. Man wieder⸗ 
holt alsdann die Verſuche in derſelben Reihenfolge wie vorher. 


Es zeigt ſich ſofort, daß wenn die drei Flammen vor den offenen 


Ausſtrömung 


Seitenröhren angezündet werden, die unterſte ſtark wie vorher 
eingeblaſen wird, die mittlere ſehr ſchwach, und die obere wird 
zurückgeblaſen durch einen daſelbſt aus der Röhre austretenden 
Luftſtrom; ſetzt man ein brennendes Rauchkerzchen in den unteren 
oder mittleren Schenkel, fo ſieht man Rauch aus dem oberſten 
Schenkel heraustreten (j. Fig. 3). Schließt man die beiden un⸗ 
teren Seitenrohre, ſo wird die oberſte Flamme wiederum ſtark in 
der Weiſe eingeblaſen, wie in Fig. 4. Es ergiebt ſich hieraus, 
daß Verengerungen des Kamines an feiner Ausmündung, die fo 
häufig abſichtslos vorgenommen werden, indem ein rundes Rohr 
auf den gemauerten viereckigen Kamin aufgeſetzt wird, um die 
des Rauches über den Dachfirſt zu ermöglichen, ſich 
bei gemeinſamen Kaminen ſehr nachtheilig auf den Zug in oberen 
Stockwerken erweiſen, während das unterſte davon nicht berührt 
wird, eben ſo wenig ein einfacher Kamin. i 
Der Grund dieſer Erſcheinung iſt darin zu ſuchen: Eine 
mit warmer Luft erfüllte, oben geſchloſſene Röhre zeigt in Folge 
des Ueberdruckes der äußeren kälteren Luft eine von unten nach 
oben zunehmende Spannung, deren größte Stärke am oberen 
Ende von der Höhe der Röhre und dem Temperaturunterſchied 
der inneren und äußeren Luft abhängt. Wird die Röhre oben 
ganz geöffnet, ſo entſtrömt die warme Luft und es giebt eine 
dauernde aufwärts gerichtete Luftſtrzmung; wenn die Röhre, oder 
vielmehr die Luft in derſelben, erwärmt wird. Ebenſo kann die 
warme Luft auch durch Oeffnungen an jeder tieferen Stelle der 
Röhre ausftrömen und fie wird ſolches ſelbſt fortſetzen, nachdem 
oben an der Ausmündung nur ein kleiner Durchlaß hergeſtellt 
iſt, durch welchen die warme Luft nicht genügend raſch entweichen 
kann, ſodaß immer noch ein geringer Ueberdruck derſelben gegen 
die Rohrwandung vorhanden bleibt. Wird im unterſten Stock⸗ 
werk eines dreiſtöckigen Haufes Feuer gemacht und deckt man den 
Kamin oben zu, ſo zieht der Rauch in das oberſte Stockwerk, 
oder wenn hier die Rohrklappe geſchloſſen ſein ſollte, in das 
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mittlere Stockwerk hinein; dabei kann das Feuer unten trefflich 
brennen. Dieſe wie alle anderen berührten Thatſachen lernte 
Verfaſſer aus eigener Erfahrung kennen. Der Verfaſſer bewohnt 
in Carlsruhe allein ein ſchmales dreiſtöckiges Haus; eines Tages 
erfüllte ſich der mittlere Stock mit dem heftigſten Rauche; Feuer 
brannte blos im unterſten Stock und lebhaft. Die Unterſuchung 
ergab, daß die Deckplatte des dem Kamin aufgeſetzten Rohr⸗ 
ſtückes durch Abroſten der Verbindung niedergeſunken war und 
die Ausmündung des Kamines ſomit völlig geſchloſſen hatte. Der 
Rauch trat nun da, wo er feinen nächſten Ausgang fand, im 
mittleren Stock, aus; das obere Stockwerk, wo ſich die Schlaf— 
ſtuben befinden, hat einen beſonderen Kamin. Bei dieſer Ge- 
legenheit möge noch die Bemerkung beigefügt werden, daß in 
dieſem mittleren Stock bei ſtarkem Froſt die Stuben kaum zu er⸗ 
wärmen ſind, während im oberſten Stock mit ſeinem beſonderen 
Kamin (natürlich auch im unterſten) die Erwärmung zu jedem 
gewünſchten Grade gebracht werden kann. 

Aehnlich wie eine Verengerung an der Ausmündung des 
Kamines verhält ſich ſtarker Wind; derſelbe treibt bei gemein— 
ſamen Kaminen lediglich in den oberſten Stock das Feuer oder 
den Rauch hinein, die tieferen Stockwerke bleiben unberührt; bei 
Stockwerken mit eigenem Kamin wird der Einfluß des Windes 
auf den Zug durch die Form des Kamines an der Ausmündung 
bedingt. 

Die folgenden Verſuche ſollen die Bedingungen zur An— 
ſchauung bringen, unter welchen beim Feuermachen Rauch in 
einem anderen Stockwerk austreten kann. 

3. Verſuch. Man füllt den unteren kleinen Mantel mit 
Waſſer von eirea 10 Grad höherer Temperatur als die umge⸗ 
bende Luft, den oberen Mantel mit möglichft kaltem Waſſer; 
Brunneuwaſſer von 9“ R. reicht aus, wenn die Luft mindeſtens 
150 R. hat. Das mittlere Seitenrohr bleibt geſchloſſen, das 
oberſte und unterſte find offen; in das letztere wird ein brennen⸗ 
des Rauchkerzchen hineingeſtellt. Man nimmt ſofort wahr, daß 
der Rauch deſſelben gänzlich aus dem oberſten Schenkel heraus⸗ 
tritt (Fig. 5). Das oberſte Seitenrohr wird jetzt geſchloſſen, das 
mittlere geöffnet, der Rauch tritt jetzt hier aus. Iſt ſomit ein 
Kamin in ſeinem oberen Theile kälter, in ſeinem unteren wärmer 
als die äußere Luft, ſo zieht der Rauch, wenn im unteren Stock— 
werk Feuer angemacht wird, oben in die Stuben hinein. Es 
ſucht nämlich die im kalten Kamintheil befindliche Luft niederzu⸗ 
ſinken, die im warmen Theil befindliche Luft aufzuſteigen. Beide 
nehmen ihren gemeinſchaftlichen Ausgang an einer vorhandenen 
Zwiſchenöffnung. Dieſer Fall des Rauchens wird nicht ſelten 
beobachtet, insbeſondere wenn auf Froſt milde Witterung folgt. 

4. Verſuch. Man füllt die beiden Mäntel mit möglichſt kal⸗ 
tem Waſſer (von mindeſtens 6 Grad niederer Temperatur als die 
Luft); das mittlere Seitenrohr bleibt vorerſt geſchloſſen. Man 
ftellt ein brennendes Nauchkerzchen in den oberſten Schenkel; ſo⸗ 
fort nimmt man wahr, daß der Rauch zum unterſten Schenkel 
heraustritt und dauernd dieſen Weg allein nimmt (Fig. 6). Eben⸗ 
ſo nimmt der Rauch dieſen Ausgang, wenn das oberſte Rohr 
geſchloſſen und in das mittlere das Kerzchen eingeſtellt wird. Iſt 
alſo ein Kamin ſeinem ganzen Verlaufe nach kälter als die äußere 
Luft und man macht in einem oberen Stockwerk Feuer an, ſo 
raucht es unten, die in dem Kamin niederſinkende kalte Luftſtrö⸗ 
mung zieht den Rauch mit in die Bewegung hinein. Das Feuer⸗ 
anmachen im unterſten Stockwerk würde in dieſem Falle nicht ge⸗ 
lingen, bevor nicht der Rückzug durch ſtarkes Feuer innerhalb des 
Kamines unterdrückt wäre. 

Alle die im Vorhergehenden in ihren Urſachen nachgewieſenen, 
oft ſo empfindlichen Zugſtörungen können nicht zur Eutſtehung 
kommen, wenn jedem Stockwerk ein beſonderer Kamin zugetheilt 
wird. Auch in einem gleichen Stockwerk ſollte ein Kamin von 
nicht mehr als zwei Oefen den Rauch ableiten; am zweckmäßig⸗ 
ſten würde es ſelbſt ſein, jedem Ofen einen beſonderen Kamin zu 
geben. Verſchiedene Ofenleitungen, die aus dem gleichen Stock⸗ 
werk in einen Kamin münden, wirken zwar auch etwas zugmin⸗ 
dernd auf einander, doch rufen ſie nie die oben erwähnten Stö⸗ 
rungen hervor. 

Der beſchriebene Zugapparat wird von Blechner Schlebach 
E Sohn in Carlsruhe zu dem Preiſe von 3 Thlrn. geliefert. 
Der Verfaſſer hat eine beſondere Anweiſung dazu gefertigt, in 
welcher die Verſuche der Reihe nach, verbunden mit kurzen Er⸗ 
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läuterungen, angeführt find. Der Apparat darf als ein treff- | 
liches phyſikaliſches Lehrmittel für Schulen angeſehen werden, um 
der Jugend das Verſtändniß für einen in unſer häusliches Leben 
ſo tief eingreifenden Vorgang zu eröffnen und ihr die Mittel an 


. 


Ueber den ſogenannten 


die Hand zu geben, denſelben richtig zu leiten. Es giebt dabei 
wenig Vorrichtungen, welche gleich einfach und billig, den Geiſt 
in ähnlicher Weiſe zu beſchäftigen geeignet ſind. 


Stott'ſchen Cement.) 


Von Friedr. Schott. 


1) Darſtellung und Natur des Cementes. Im 
Frühjahr 1854 machte der Ingenieurcapitän H. Y. D. Scott die 
Beobachtung, daß Aetzkalk, in der Rothglühhitze den Dämpfen 
von brennendem Schwefel ausgeſetzt, ſich nicht mehr löſcht, aber, 
zerrieben und mit Waſſer angemacht, hydrauliſche Eigenſchaften 
zeigt. Das inzwiſchen patentirte Verfahren beſteht darin, daß 
man auf der durchbrochenen Sohle eines Ofens Aetzkalk zum 
Glühen bringt, während unterhalb dieſer Sohle bei möglichſt ge— 
ſchloſſenen Zügen Schwefel in eifernen Töpfen brennt, ſodaß die 
Verbreunungsgaſe des Schwefels durch den glühenden Kalk ziehen. 
Das Product iſt von licht levergelber Farbe, erhärtet, gemahlen 
Rn Mzdener"angarkty,ahyjum;“ abef art 5° es wird angebe 

lich in England in großem Maßſtabe, namentlich im Mititärbau- 
weſen, unter dem Namen „Scott'ſcher Cement“ angewendet. An 
ſich hydrauliſche Kalkſteine ſollen einen noch beſſeren Cement lie⸗ 
fern, als gewöhnliche, ſich fett löſchende Kalkſteine. 

Der Verf. hat eine Unterſuchung' zur Aufklärung des Vor⸗ 
ganges bei der Bildung dieſes Cementes, ſowie zum Verſtändniß. 
der Grundlagen und Bedingungen der hydrauliſchen Eigenſchaften 
deſſelben ausgeführt, über deren Ergebniſſe wir hier berichten. 

Die Darſtellung des Scott'ſchen Cementes gelingt eben ſo 
leicht im Kleinen als Laboratoriumsverſuch, wie im Großen. Seine 
hydrauliſche Eigenſchaft ſoll nach allen Angaben ſchon an die bloßen 
Kalkoerbindungen geknüpft und von thonigen oder kieſeligen Ge⸗ 
mengtheilen ganz unabhängig fein. Man wählte daher als Aus- 
gangspunkt einen völlig reinen, kohlenſäurefreien gebrannten Kalk 
aus Carrara⸗Marmor, der ſich in Waſſer augenblicklich unter 
Ziſchen löſchte, und trug Sorge, ſich bei dem Verſuch zunächſt 
möglichſt an das patentirte Verfahren zu halten. Zu dem Ende 
erhitzte man eine mit haſelnußgroßen Stücken von Aetzkalk ge⸗ 
füllte ſtrengflüſſige böhmiſche Glasröhre in dem ſogenannten Ver⸗ 
brennungsofen mit Gasfeuer bis auf die am Tage deutlich ſicht⸗ 
bare Rothgluth. In dieſem Zeitpunkte ſaugte man mit dem 
Aſpirator einen Luftſtrom durch das Rohr, während man zu 
gleicher Zeit in das vordere, offene und kalkleere Ende des 
Rohres Schwefel in kleinen Stückchen einſchob. Sie entzündeten 
ſich ſofort, und die Verbrennungsproducte ſtrichen über den glühen⸗ 
den Kalk weg. Es wurde ſorgfältig darauf geachtet, den ver⸗ 
zehrten Schwefel ſtetig zu erſetzen, ſodaß vor dem Kalk ſtets 
brennender Schwefel vorhanden war, und ſo anderthalb Stunden 
fortgefahren. Das nach dem Erkalten aus dem Glasrohr ge- 
nommene Product war gelbbraun von Farbe, mürbe, leicht zer⸗ 
drückbar zwiſchen den Fingern; zerrieben und mit Waſſer ange— 
macht, zog es unter ſehr merklicher Erwärmung alsbald an zu 
einem zuſammenhäugenden Guß, der, unter Waſſer verſenkt, in 
acht Tagen eine beträchtliche Härte annahm. Es entſprach in 
jeder Beziehung der Beſchreibung des Scott'ſchen Cementes, nicht 
minder auch in dem chemiſchen Verhalten. Chlorwaſſerſtoffſäure 
löſte es vollſtändig unter Eutwickelung von Schwefelwaſſerſtoff 
und Abſcheidung von etwas Schwefel; ebenfo gab eine Löſung 
von Chlorammonium, einige Zeit damit gekocht, eine vollkommen 
klare Flüſſigkeit ohne Nückſtand. Der Umſtand, daß Schwefel⸗ 
kohlenſtoff dem Product etwas Schwefel entzog, ließ ſchließen, 
daß bei dem Verſuch unmittelbare Berührung zwiſchen Schwefel 
und Kalk nicht ganz vermieden war. Eine Wiederholung des 
Verſuches, wobei zwiſchen dem Kalk und dem brennenden Schwe— 
fel ein Asbeſtpfropf eingeſchoben war, beſtätigte dieſe Vermuthung. 
Das Product fiel nun rein weiß aus, verhielt ſich aber im 
Weſentlichen wie vorher. 

Die Verſuche ergaben, daß die hydrauliſche Eigenſchaft eine 
reichliche Abſorption von ſchwefliger Säure, eine möglichſt voll⸗ 


*) Mittheilung aus dem chemiſch⸗techniſchen Laboratorium des Caro- 
linum zu Braunſchweig, d. p. Jouru. 


ſtändige Sättigung des Kalkes vorausſetzt. Es kommt mithin 
auf eine reichliche Zufuhr von ſchwefliger Säure an; zudem war 
mittels Verbrennen von Schwefel kein zu feſten Schlußfolgerungen 
geeignetes Präparat zu erwarten, theils weil dabei fortwährend 
etwas Schwefel ſublimirt, theils weil dabei auch eine Menge 
Schwefelſäureanhydrid gebildet wird. Darnach war es angezeigt, 
verſuchsweiſe reine ſchwefliche Säure, aus Kupferſpänen und 
Schwefelſäure dargeſtellt, anzuwenden. Dieſe ließ man über den 
wie vorher im Verbrennungsrohr auf die eben ſichtbare Dunkel⸗ 
rothglühhitze gebrachten Kalk ſtreichen. Die Erſcheinungen traten 
nun in ihrer vollen Ausprägung ein. Bei der Ankunft der 
range Forum rau ver zultric groſſencꝰ C ieid des Kultes 
zum hellen Nothglühen; es trat eine Feuererſcheinung ein, die 
ſtetig bis zum entgegengeſetzten Ende des Kalkrohres vorrückte. 
Die ſchweflige Säure wurde dabei vollſtändig abſorbirt. Nach 
dem Verſchwinden der Feuererſcheinung ließ man zur Vorſicht 
noch einige Zeit ſchweflige Säure über den Kalk ſtreichen und 
denſelben dann in dem Strom dieſes Gaſes erkalten. Der ge⸗ 
brannte Kalk, welcher, aus dem kryſtalliniſchen Marmor gewonnen, 
bekanntlich immer etwas körnig ausfällt, hatte ſein äußeres An⸗ 
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Bufanmenftellung des Meidinger'ſchen Apparates fur Berme’ 
5 Zugſtörungen. 

ſehen ſo gut wie nicht geändert; das Product war weiß 
und eben ſo körnig; aber die Körner zeigten er dem 
Stempel des Mörſers knirſchend hart. Das Pulver, ait Waſſer 
zu einem Brei angerührt, verhielt ſich kurz, wie Sand, und löſchte 
ſich nicht, obwohl merkliche Entwickelung von Wärme eintrat. 
Nach einiger Zeit zog die Maſſe an, und der entſtaudene Kuchen, 
nach 12 Stunden unter Waſſer verſenkt, nahm nach acht Tagen 
eine ungleich bedeutendere Härte, als bei den vorhergehenden Ver⸗ 
ſuchen, und zwar die eines guten Cementes der gewöhnlichen Art 
an. Durch Kochen des Pulvers mit concentrirter Salzſäure und 
Verdünnen mit heißem Waſſer erhielt man eine vollkommen klare 
Löſung; ebenſo durch Kochen mit einer Löſung von Chlorammo⸗ 
nium, wobei Ammoniak und Schwefelammonium entwichen. In 
verdünnter Chlorwaſſerſtoffſäure löſte ſich das Pulver, ſelbſt bei 
andauerndem Sieden, nur langſam, und zwar unter Entwickelung 
von Schwefelwaſſerſtoff, zu einer von ausgeſchiedenem Schwefel 
etwas milchigen Flüſſigkeit. 

Durch einen beſonderen Verſuch wurde feſtgeſtellt, daß bei 
der Reaction der ſchwefligen Säure auf den glühenden Kalk 
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keinerlei permanentes Gas entwidelt wird Inſofern die ſchwef⸗ 
lige Säure bei den letzten Verſuchen ſorgfältig von Schwefelſäure 
(durch neutrales ſchwefelſaures Natron) befreit und (durch Chlor⸗ 
calcium) getrocknet war, beruht die Reaction auch nicht auf dem 
zufälligen Vorhandenſein eines dritten Körpers, insbeſondere nicht 
auf der Vermittelung von Waſſer. 

Die qualitative Analyſe des bisher beſprochenen Productes 
erwies das Vorhandenſein von Kalk und Schwefelſäure in grö⸗ 
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Fig. 7. Derbeffertes Waſſerſtandsglas. 


ßerer Menge, ferner die Gegenwart von Schwefelealeium“ und 
von etwas ſchwefligſaurem Kalk. Für die quantitative Analyſe 
wurden Stücke von drei verſchiedenen Darſtellungen im Mörſer 
zerrieben und möglichſt gleichmäßig gemiſcht. Die Analyſe dieſer 
Miſchung, deren Ausführungsweife und Zahlendetails in unſerer 
Quelle angegeben ſind, ergab folgende Zuſammenſetzung: 
Schwefelſäure 
Kalk 53,70 
Schwefelcaleium (Ca 8) 13,56 
Schwefligſaurer Kalk 2,09 
100,00 


Die Schwefelſäure verlangt zu neutralem Kalkſalz 21,45 Proc. 
Kalk, während mehr als das 2½ fache vorhanden iſt; beide ſtehen 
in keinem einfachen Atomverhältniß. 

Eine Wiederholung der Analyſe mit einer anderen Probe 
ergab andere Zahlen. Das Prodoct der Einwirkung des Schwe⸗ 
fels und der ſchwefligen Säure auf den Kalk hat augenſcheinlich 
den Charakter eines Gemiſches, und die Producte verſchiedener 
Darſtellungen find verſchieden. Nur von der Analyſe eines Pro- 
ductes einer und derſelben Darſtellung, bei möglichſt vollſtändiger 
Einwirkung der ſchwefligen Säure, konnten weitere Aufſchlüſſe er⸗ 
wartet werden. Bei der zu einer ſolchen Analyſe unternomme- 
nen Darſtellung erhitzte man den Kalk im Verbrennungsrohr mit 
der Flamme des Gasofens fo ſtark als möglich, d. h. bis zur 
Temperatur der hellen Rothgluth. Die ſchweflige Säure brachte 
auch in dieſem Falle die oben erwähnte Feuererſcheinung hervor. 
Mit dem Durchleiten der ſchwefligen Säure wurde lange über 
das Verſchwinden derſelben hinaus fortgefahren. Die Analyſe 
ergab: . ; 


Schwefelſäure 24,69 
Kalk 66,32 
Schwefelcalcium 6,58 
Schwefligſauren Kalk 2,41 

100,00 


Alſo abermals völlig verſchiedene Miſchungsverhältniſſe. Es geht 
aus dieſen Beobachtungen mit Beſtimmtheit hervor, daß jede Be⸗ 
reitung je nach den Umſtänden, höchſt wahrſcheinlich je nach der 
Temperatur, verſchieden gemiſchte Producte liefert. 

Es war nun ferner zu unterſuchen, ob dieſe Producte etwa 
nur Zerſetzungsproducte von ſchwefligſaurem Kalk ſind. Nach der 
Schulformel zerfallen nämlich 4 Atome ſchwefligſaurer Kalk bei 
Glühhitze in 3 Atome ſchwefelſauren Kalk und 1 Atom Schwefel- 
calcium. 

Das Material zu den in dieſer Frage erforderlichen Ver⸗ 
ſuchen verſchaffte man ſich durch Einleiten von ſchwefliger Säure 
in mit Waſſer angerührten reinen kohlenſauren Kalk bis zur voll⸗ 
kommenen Sättigung. Der ſchwefligfaure Kalk ſchied ſich als 
kryſtalliniſches Pulver ab. Von der Flüſſigkeit getrennt, trocknete 
man ihn in einem Strom von Kohlenſäure bei 120 bis 1300 C. 
Das ſo erhaltene gelbliche Pulver iſt nicht trockenes Salz; es 
gab vielmehr noch 8,66 Proc. Waſſer, im Chlorcalciumrohr auf⸗ 
gefangen. Beim Glühen im Platintiegel verflüchtigt ſich anfangs 
dieſes Waſſer; ſpäter tritt ein Geruch von ſchwefliger Säure 
unter ſtarkem Gewichtsverluſt auf, der in verſchiedenen Verſuchen 
zwiſchen 15 und 27 Proc. je nach der Dauer des Glühens und 
der Temperatur ſchwankte, alſo weit über den Verluſt an Waſſer 
hinausging. Gegen das Ende des Glühens nahm das Gewicht 
wieder langſam zu, ſodaß eine beſtimmte Gewichtsveränderung 
ſich nicht feſtſtellen ließ. Die Maſſe wird mit ſteigender Hitze 
anfangs körnig und beginnt bei ſehr ſtarkem Glühen zu ſintern 
und ſich im Feuer der Gebläſelampe nach dem Platintiegel zu 
formen. Eine Probe von ſolcher im ſtärkſten Feuer hergeſtellter 
Maſſe A, ſowie eine zweite, in ſehr gelindem Feuer bereitete B 
ſind zu den folgenden Analyſen verwendet. Die letztere Probe 
iſt in einem in einen heſſiſchen Tiegel eingeſetzten Porzellantiegel 
im Windofen dargeſtellt. Die Maſſe war leiſe zuſammengebacken, 
aber nicht geſintert. Die hartgeglühte, geſinterte Maſſe A er⸗ 
härtete, mit Waſſer angemacht; die leicht geglühte Maſſe B er⸗ 
härtete nicht, löſchte ſich aber auch nicht; ſie verhielt ſich wie 
todtgebrannter Gyps. Die Analyſen beider Maſſen ergaben: 


A B 
Schwefelſäure 26,40 49,78 
Kalk 69,45 34,58 
Schwefligſauren Kalk 1,67 1,08 
Schwefelcalcium 2,48 14,56 


Das Product B beſtätigt die Schulformel; denn ſein chemi⸗ 
ſcher Beſtand entſpricht gerade 3 Atomen Schwefelſäure, 3 Ato- 
men Kalk und 1 Atom Schwefelcalcium, welche fordern: Schwe⸗ 
felſäure 49,17, Kalk 34,42, Schwefelcalcium 14,70 Proc. Aber 
die Schulformel iſt nur für den einen im obigen Verſuch glück⸗ 
lich getroffenen Fall des niedrigſten Hitzegrades wahr. Mit ſtei⸗ 
gender Temperatur nimmt der Kalk zu, die Schwefelſäure ab, 
bis zuletzt vor dem Gasgebläſe bei A auf 3 Atome Schwefel- 
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ſäure über 11 Atome Kalk und nur ¼ Atom Schwefelcaleium 
kommen. In beiden Fällen iſt ein kleiner Rückhalt von ſchweflig⸗ 
ſaurem Kalk geblieben. Der Scott'ſche Cement iſt ſonach nicht 
verſchieden von den Zerſetzungsproducten des ſchwefligſauren Kal⸗ 
kes bei ſtarker Glühhitze, aber weſentlich verſchieden von den Zer⸗ 
ſetzungsproducten dieſes Salzes bei mäßiger Glühhitze. 

Durch einen beſonderen Verſuch wurde feſtgeſtellt, daß die 
ſchweflige Säure von trockenem Kalk bei gewöhnlicher Temperatur 
gar nicht, bei erhöhter Temperatur aber kräftig aufgenommen 
wird. Die Temperatur, bei welcher die ſchweflige Säure von 
dem Kalk gebunden zu werden anfängt, liegt höher als die des 
ſiedenden Waſſers, aber noch unterhalb der Glühhitze. 

Was die Temperatur anbelangt, bei welcher die Zerſetzung 
des ſchwefligſauren Kalkes eintritt, fo gaben folgende Verſuche 
darüber Aufſchluß. Für dieſe Verſuche iſt die Pulverform unge⸗ 
eignet; ſehr gut eignen ſich dagegen kleine Stängelchen, durch 
Einpreſſen des pulverigen Salzes in eine Glasröhre erhalten. 
Man erhitzte ein damit gefülltes Glasrohr im Gasofen ſehr al- 
mälig bis zur Austreibung des gebundenen Waſſers, beſeitigte 
dieſes durch einen Luftſtrom mit dem Aſpirator, und ſteigerte 
dann die Temperatur langſam bis zu der in voller Dunkelheit 
eben ſichtbar werdenden Rothgluth. Mit dem Eintritt dieſes 
unterſten Grades von Glühhitze zeigte ſich eine Feuererſcheinung, 
eine Art Verglimmung; von irgend einem Punkte der einzelnen 
Stängelchen begann ein helleres Glühen und verbreitete ſich von 
da aus über die ganze Länge. Obwohl vollkommen deutlich und 
in die Augen ſpringend, war dieſe Verglimmung doch nicht fo 
ſtark, wie bei der Cementbildung aus Kalk und ſchwefliger Säure. 
Ein zweiter Verſuch wurde genau fo vorbereitet, wie zur Dar⸗ 
ſtellung von Cement aus Kalk, nur mit dem Unterſchiede, daß 


in der Mitte des Rohres ſtatt Kalk einige Stängelchen von 
ſchwefligſaurem Kalk eingelegt wurden. Nach dieſer Vorbereitung 
entwäſſerte man den letzteren bei gelinder Hitze, wie oben, brachte 
das Rohr auf die Rothglühhitze und ließ dann einen ſtarken 
Strom von ſchwefliger Säure durchgehen. Der gebrannte Kalk 
am vorderen und hinteren Ende zeigte ſofort die Glüherſcheinung, 
wie gewöhnlich, der ſchwefligſaure Kalk in der Mitte dagegen 
nicht. Auch bei dieſem trat die Erſcheinung alsbald ein, aber 
erſt als man den Strom von ſchwefliger Säure abſtellte und 
das in dem Rohr befindliche Gas durch Luft verdrängte. 

Wenn ſomit die Aufnahme von ſchwefliger Säure durch Aetz⸗ 
kalk bei Hitzegraden unter der Rothgluth, ſowie die Zerſetzung 
des ſchwefligſauren Kalkes in der Rothgluth unter Hinterlaſſung 
eines hydrauliſchen Rückſtandes erwieſen iſt, ſo erübrigt noch die 
Unterſuchung über die Art der Zerſetzung ſelbſt. Zunächſt er⸗ 
hellt aus der Vergleichung der beiden zuletzt vorhergegangenen 
Analyſen, daß die beiden Producte der Zerſetzung des ſchweflig⸗ 
ſauren Kalkes — das bei niederer (8) nnd das bei hoher Tem⸗ 
peratur (A) — entſprechen: B 46,4 Proc. Kalk bei einem ge⸗ 
ſammten Gehalt an Schwefel von 26,7 Proc., A 64,7 Proe. Kalt 
bei einem geſammten Gehalt an Schwefel von 12,1 Proc. Auf 
100 Th. Kalk ſind in B 57,5, in A nur noch 18,6 Th. Schwe⸗ 
fel enthalten, folglich 38,8 Th. verloren gegangen. Ein Verſuch 
ergab, daß, wenn man das Kalkſalz nach dem Verglimmen ftär- 
ker erhitzt, ſchweflige Säure in großer Menge entweicht. Die 
Verbindung, in welcher der Schwefel verloren geht, iſt alſo 
ſchweflige Säure. [3 (Ca0, 80) und Cas ſetzen ſich wahr- 
ſcheinlich um zu 4 Ca0 und 4 SO, Die Red.] 


(Fortſetzung folgt.) 


Die, neuellen. Tortlchpitte. und. teilte. Amber. in. den. (Oe werben. und. Cüulfen. 


Techniſche Correſpondenz. 
Berichtigungen, 


den Aufſatz: „Verfälſchung der Schmierſeife mit Kartoffel- 
mehl“, von Carl v. Weiſe, Chemiker der rheiniſchen Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft, betreffend, 
von Dr. Herm. Vohl in Cölu. 


In Nr. 12 dieſer Zeitſchrift vom v. J. befindet ſich ein der 
Muſterzeitung für Färberei entnommener Artikel über die Ver⸗ 
fälſchung der ſchwarzen Seife mit Stärkemehl von Herrn C. v. 
Weiſe, welcher eine Summe von unrichtigen Angaben in ſich 
ſchließt, die ſowohl zur Steuer der Wahrheit, wie auch im Inter— 
eſſe des Publikums einer Berichtigung erheiſchen. 

Herr W. ſagt: „Ich bin häufig in der Lage, ſolche Seife 
zu unterſuchen und habe ſtets Stärkemehl darin gefunden. Ver⸗ 
geblich (21) bemühte ich mich in Cölner Handlungen eine ſchwarze 
Seife zu finden, die frei von dieſer Beimiſchung geweſen wäre, 
und bin ich der Anſicht, daß heute kaum noch eine Schmierſeife 
ohne Zuſatz von Stärkemehl — dem gewöhnlichen Kartoffelmehl 
— hergeſtellt wird.“ (721) 

Die Seifenverfälſchungen haben allerdings in einer ſehr be⸗ 
dauerlichen Weiſe zugenommen und ſpielt der Stärkemehlzuſatz 
dabei eine Hauptrolle, obgleich auch andere Zuſätze, wie z. B. 
Waſſerglas oder Infuſſorienerde in den meiſten Fällen dabei 
hrelchzerng tu ermornvnag arungen. Wo Fıyeıtı dreſe Tockiſchhe 
jedoch dem Scharfblick des Herrn Weiſe entgangen zu fein. 

Die Beſchuldigung jedoch, welche Herr v. Weiſe ſo leicht⸗ 
ſinnig und unbegründet den Cölner Seifenfabrikanten in's Geſicht 
ſchleudert, iſt höchſt tadelnswerth. Ich habe mich im verfloſſenen 
Herbſt und Winter vielfach mit Schmierſeifenunterſuchungen ſpe⸗ 
ciell befaßt und habe auch namentlich die in Cöln fabricirten 
Schmierſeifen einer genauen Unterſuchung unterworfen, muß je⸗ 
doch zur Ehre mehrerer hieſiger Seifenfabrikanten bekennen, daß 
mir mehrere gute und reine Schmierſeifen vorkamen, weshalb die 
Weiſe'ſche Aeußerung eines thatſächlichen Haltepunktes entbehrt 


und auf Unfenntniß beruht. Es ſcheint dem Herrn v. Weiſe 
beim Suchen der rechte Eifer und das nothwendige Geſchick ge— 
fehlt zu haben. — , 

Um feine Beſchuldigung zu motiviren, giebt W. ferner an: 
„Ein Cölner Fabrikant ſchreibt, „daß ſeit etwa 9 Jahren nicht 
allein in feiner, ſondern in faſt allen größeren Seifenſiedereien 
Deutſchlands (22) und Frankreichs Kartoffelmehl nach einem von 
Herrn Prof. v. Liebig in München erfundenen Syſtem (?) ver⸗ 
wendet wird und daß die mit dieſem Kartoffelmehl verſehene 
Seife der größeren Conſiſtenz und Haltbarkeit wegen bei ſeinen 
ſämmtlichen Geſchäftsfreunden die günſtigſte (2) Aufnahme gefun⸗ 
den hätte“, derſelbe behauptet ferner, ohne Stärkemehl ſchwarze 
Seife nicht (2) fabriciren zu können, und daß ſolches zugeſetzt wer 
den müßte, wenn ſich das Oel mit der Lauge verbinden ſollte. 21) 

Wie man leicht einſieht, wurde Herr v. Weiſe durch dieſen 
lügenhaften Brief vollſtändiz „düpirt“, und man kann es nur be⸗ 
dauern, daß Herr W. es unterlaſſen hat, den Namen dieſes 
Fabrikanten zu nennen, und das Publikum vor einent ſolchen un⸗ 
ſauberen Fabrikanten zu warnen. 

Bezüglich des Stärkemehlzuſatzes bemerkt Herr v. Weiſe: 
„Vielleicht iſt indeſſen dieſer Zuſatz durch Erleichterung der Emul⸗ 
ſionsbildung von einigem Vortheil bei der Verſeifung.“ 

Hier ſtellt ſich Herr v. W. ein vollſtändiges testimonium 
paupertatis aus, da bekanntlich der Stärkemehlzuſatz zur Schmier⸗ 


ſeife „erſt nach dem Garſieden derſelben ftattfindet und von einer 
Erleichterung der Emulſionsbildung vernünftigerweiſe keine Rede 
ſein kann“. 

Ferner bemerkt Weiſe: „Für den Prozeß des Waſchens iſt 
Stärkemehl ohne directen Nachtheil (22), doch gewiß auch ohne 
Nutzen.“ 

5 Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Anſicht des Herrn 
Weiſe eine total unrichtige ift und nur auf Unkenntniß beruht. 

Der Stärkemehlzuſatz zur Schmierſeife erfordert eine Ver⸗ 
mehrung der kauſtiſchen Lauge, die aber „nicht“ von der Stärke 
gebunden wird, ſondern im „freien ätzenden Zuſtande verbleibt 
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und beſonders beim Waſchen von Woll- und Seidenſtoffen ihren 
höchſt nachtheiligen Einfluß geltend machen muß“. 

Eine ſolche Seife greift die einzelnen Haare und Fäden des 
Geſpinnſtes an, verſeift das in dem Haar urſprünglich enthaltene 
Fett, in Folge deſſen daſſelbe „ſeine Geſchmeidigkeit verliert und 
brüchig wird“. Auf dieſe Weiſe wird in hohem Grade die Feſtig⸗ 
keit und Haltbarkeit des Stoffes beeinträchtigt. 

Daß eine ſolche mit einer großen Menge von ätzenden Lau⸗ 
gen verſetzte Seife die Farben der Kleider angreifen muß, iſt 
ſelbſtverſtändlich. — Dem Publikum erwächſt demnach durch die 
Verfälſchung mit Stärkemehl ein doppelter Schaden: 

1) erhält der Conſument für ſein gutes Geld eine ſchlechte 

geringhaltige Waare, und 

2) verdirbt eine ſolche Seife die damit gewaſchenen Stoffe, 

indem ſie die Haltbarkeit und die Farbe derſelben be— 
einträchtigt oder zerſtört. 

Herr v. W. erwähnt ferner: „Der Wirkungswerth einer 
Seife richtet ſich bekanntlich weſentlich nach dem Gehalte an eigent⸗ 
licher trockener Seifenſubſtanz, an fettſauren Alkalien.“ (22) 

Dieſe Angabe iſt nicht richtig, indem bei den mit Stärke⸗ 
mehl verfälſchten Seifen der Gehalt an trockener Seifenſubſtanz 
ſehr hoch ſein kann (beſonders wenn noch Waſſerglas und In⸗ 
fuſſorienerde beigemiſcht ift), ohne daß der Gehalt an fettſauren 
Alkalien ein bedeutender iſt. 

So z. B. habe ich Schmierſeifen unterſucht, welche bei einem 
„Fettgehalt“ von 27% einen Gehalt von „fettſauren Alkalien“ 
— 36% hatten, dennoch einen Gehalt an „trockener Seifenſub— 
ſtanz“ gleich 52,4666 zeigten. 

Der Gehalt an trockener Seifenſubſtanz kann bei den jetzigen 
häufigen Verfälſchungen der Schmierſeifen „nicht mehr maßgebend“ 
für die Güte ſein. 

Nur der eigentliche Gehalt an „fetten Säuren“ (einſchließ⸗ 
lich Harzſäuren) kann uns in Etwas einen Aufſchluß bezüglich des 
Wirkungswerthes einer Seife geben. 

955 Die Beſtimmung des Fettgehaltes einer Seife nach Heeren 
EN, wie Weiſe fie angiebt, iſt ein längſt überwundener Stand⸗ 
punkt, und wird es niemand mehr einfallen, nach dieſer höchſt 
mangelhaften Methode denſelben zu beſtimmen, wenn die Be⸗ 
ſtimmung auf Genauigkeit nur annähernd Anſprüche machen ſoll, 
doch ſcheint dem Herrn v. W. keine andere bekannt zu ſein. 

Schließlich bemerkt Herr v. W.: „Ob und in wie fern die 
erwendung von Stärkemehl, wie der Fabrikant angiebt, wirk⸗ 
lich von Liebig vorgeſchlagen ift, darüber iſt mir nichts bekannt.“ 

Wenn Herr v. W. ein wirklich wiſſenſchaftlich gebildeter 
Chemiker iſt, ſo ſollte ihm doch bekannt ſein, daß der allgemein 
anerkannte ehrenhafte Charakter Liebig's nicht geeignet iſt, einem 
ſolchen ſchmählichen Betruge hülfreiche Hand zu bieten. Es ſteht 
dem Herrn v. Weiſe, welcher noch nichts in der Wiſſenſchaft ge⸗ 
bat, uicht zu, auf einem fo hoch über ihm ſtehenden Mann 

err Prof. v. Liebig einen Verdacht zu werfen. 
lange Herr v. Weiſe nicht den Namen des lügenhaften 
— kanten nennt, bleibt er für dieſe Verleumdung ver⸗ 


= Febr. 1872. Dr. H. Vohl. 


veſſertes Waſſerſtandsglas. 
Von P. Brown.) 


Das in Fig. „lic dargeſtellte Waſſerſtandsglas zeigt 
weſentliche Berbeffer ungen im Vergleich zu den gewöhnlichen. Der 
Erfinder hat es Sicherheits Waſſerſtandsglas genannt, weil, wenn 
die Glasröhre zerbrochen wird, der Ausfluß von Waſſer und 
Dampf ſofort verhindert wird, und zwar durch die Thätlgteit 
von Ventilen, welche ſelbſtthätig die Verbindung des Dampfkeſſels 
mit der Röhre aufheben. 

Die Art und Weiſe dieſer Wirkung ergiebt ſich aus unſerer 
Illuſtration, wo A das untere Ventil, B den Knopf auf der 
Stange des oberen Ventils und C ein Abblashahn, zum Rei 
nigen der Glasröhre, bezeichnet. DD find zwei Scheiben auf 
den Ventilſtangen, zum Regulirung des Austritts von Dampf 
und Waſſer aus den Dampfkeſſel. j 

Wie aus der Zeichnung erſichtlich, hat das untere Ventil 
A auf ſeiner unteren Seite einen gewiſſen Waſſerdruck auszuhak⸗ 


ten, ſodaß, wenn der Druck auf ſeine obere Seite durch Zer⸗ 
brechen der Glasröhre aufhört, das Veutil unmittelbar dadurch 
auf ſeinen Sitz aufgedrückt wird und auf dieſe Weiſe kein Waſſer 
ausfließen läßt. 

Das obere auf die Stange B befeftigte Ventil hat dieſelbe 
Geſtalt und verhindert das Ausſtrömen von Dampf nach dem 
gleichen Princip, indem der Dampf durch den oberen Hahn, wel⸗ 
cher die Verbindung zwiſchen dem Dampfkeſſel und der Glas⸗ 
röhre bewirkt, in eine Kammer tritt und von da durch das Ven⸗ 
til der Stange; B nach unten durch einen ringförmigen Kanal 
nach der Glasröhre entweicht.“ Es iſt erſichtlich, daß in dem 
Augenblick, in welchem der Druck in dem Glaſe nachläßt, das 
Ventil den Dampf ſofort abſchließt. 

Durch dieſe Conſtruction wird ein großer Vortheil erzielt, 
nämlich inſofern, als der Verbindungshahn zwiſchen Röhre und 
Dampfkeſſel ſo weit gemacht werden kann, um jede Gefahr der 
Verſtopfung zu vermeiden, indem gleichzeitig die Möglichkeit einer 
Verbrühung, wenn das Glas zerbrochen wird, befeitigt iſt. Es 
gewährt daher das Waſſerſtandsglas in ſeiner Wirkung volle 
Sicherheit und find auch feine Angaben zuverläſſiger als in an⸗ 
deren Waſſerſtandsgläſern. j 

Wenn es nothwendig ift, eine neue Röhre einzufetzen, fo 
hat man nur nöthig, um ſie, nachdem man ſie eingeſetzt, in Gang 
zu bringen, den Knopf B herabzudrücken; hierdurch kommt zuerſt 
Dampf in die Glasröhre; nachdem der Druck auf die obere und 
untere Seite des Ventils A ein gleicher geworden iſt, ſinkt das 
letztere und geſtattet dem Waſſer bis zu ſeinem richtigen Niveau 
aufzuſteigen. Um den Ventilflächen, welche den Druck ausgeſetzt 
ſind, eine gleiche Größe zu geben, hat man ſie von koniſcher Form 
gemacht, welche ſich mit ihren ſcharfen Kanten gegen den Ventil⸗ 
ſitz anlegen, wie dies bei A zu ſehen iſt. Viele hundert ſolcher 
Waſſerſtandsgläſer ſind zur vollen Zufriedenheit ihrer Beſitzer in 
Gebrauch. Weitere Auskunft ertheilt der Erfinder P. Brown, 
Lewis⸗Straße Nr. 57, New⸗York. 


Die Sauerſtoffbeleuchtung im Bahuhofe der Kaijerin- 
Eliſabeth⸗Bahn in Wien. 


Im Jahrg. 1871 S. 710 haben wir mitgetheilt, daß die 
öſterreichiſche Creditanſtalt in Wien das Patent Teſſis du Motay's 
für Oeſterreich erworben hat. Wir erfahren jetzt weiter, daß 
gegenwärtig die neue Beleuchtung auf dem Bahnhofe der Kaiſerin⸗ 
Eliſabeth⸗Bahn in Wien zur Ausführung gelangt und noch in 
dieſem Sommer eröffnet werden ſoll. Die unter der Leitung des 
Jugenieurs B. Andreae ausgeführten Bauten für die Sauerſtoff⸗ 
gasfabrik ſind bereits fertig, und mit dem Montiren der Appa⸗ 
rate iſt begonnen. Der auf Füllöfen eingerichtete Ofenbau ent⸗ 
hält über 20 gußeiſerne, 3 Meter lange Retorten mit A förmigem 
Querſchnitt von 0,4 Meter lichter Höhe und 0,25 Meter lichter 
Weite. Zur Bewerfftelligung des Wechſelprozeſſes der Oxydation 
und Desoxydation des Mangan⸗Kaliſalzes dienen zwei durch 
Dampfkraft getriebene Luftpumpen, durch welche die Luft in die 
Retorten gedrückt wird, ſowie zwei Dampfkeſſel, welche ſowohl 
den zum Betriebe der Motoren, als den zur Desoxydation nöthi⸗ 
gen Waſſerdampf erzeugen. Die Ueberhitzung des letzteren be⸗ 
werkſtelligt Andreae nicht in eigenen Oefen, ſondern direct im 
Gasofen. Der producirte Sauerſtoff iſt, ſo wie er erzeugt wird, 
verwendbar, bedarf alſo keiner weiteren Reinigung; er wird nur 
noch einer Kühlung in einem Scrubber unterworfen und paſſirt 
dann unmittelbar durch einen Compteur in den Gasbehälter. 
Letzterer hat ungefähr 480 Cubikmeter nutzbaren Inhalt und ſteht 
in einem beſonderen Gebäude. Aus dem Behälter führt ein 150 
Millim. weites Rohr das Gas, nach dem Hahnen-Locale zurück, 
wo es in einem Compteur für 160 Cubikmeter ſtündlichen Durch⸗ 
gang gemeſſen und dann durch einen Regulator zum Verbrauche 
geführt wird. Die bisherige Kohlengas-Anſtalt des Bahnhofes, 
welche gleichzeitig umgebaut wird, ſoll ein reiches Gas aus böh— 
miſcher Plattenkohle erzeugen, welches ſtatt des früheren carbu⸗ 
rirten Gaſes angewendet werden ſoll. Eine bedeutende Erleich⸗ 
terung iſt für die Sauerſtoffbeleuchtung dadurch eingetreten, daß 
nicht mehr, wie früher, complicirte Brenner angewendet werden; 
das Kohlengas nämlich wird aus Breunern, welche den gewöhn- 
lichen Schnittbrennern ähnlich ſind, und unmittelbar unter denen 
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der Sauerſtoff ausſtrömt, verbrannt. Die doppelten Leitungen 
müſſen dagegen nach wie vor angewendet werden. 
(Journal für Gasbeleuchtung.) 


Eine Schwefelkohlenſtoff⸗Dampfmaſchine. 


Ein Boſtoner Correſpondent des American Artisan macht 
folgende Mittheilung über die Nutzbarmachung der verlorenen 
Hitze des Abdampfes einer Dampfmaſchine: Ich treibe eine 20- 
pferdige Maſchine mit der Hitze des von einer zweiten 20pferdi⸗ 
gen Maſchine abgehenden Dampfes, wodurch alſo die aus der 
Verbrennung eines Pfundes Kohle erhaltene Kraft verdoppelt 
wird. Dies kann mit jeder beliebigen Dampfmaſchine geſchehen. 
Der Apparat zum Betriebe der Schwefelkohlenſtoff-Dampfmaſchine 
— denn dies iſt die Subſtanz, welche zur Aufnahme der ver- 
lorenen Hitze dient — beſteht aus einem Röhrenkeſſel von 26 Zoll 
Durchmeſſer und 10 Fuß Länge, mit 60 durchgehenden 1¼ Zoll 
ſtarken Röhren. Dieſer Keſſel ſteht aufrecht, und iſt zur Hälfte 


mit Schwefelkohlenſtoff gefüllt; erhitzt wird er durch den aus⸗ 
blaſenden Dampf, welcher durch die Röhren hindurchgeht. Der- 
ſelbe tritt an der Oberſeite des Keſſels ein und an der Baſis 
aus, und wird bei feinem Durchgange vollſtändig eondenſirt; die 
Temperatur des am Boden des Keſſels austretenden Condenſa⸗ 
tionswaſſers überſchreitet niemals 120° F. (490 C.). Die latente 
Wärme des Dampfes wird von dem Schwefelkohlenſtoffe abſorbirt, 
welcher raſch in Dampf von 50 Pfund Druck per Quadratzoll 
(3,5 Kilogr. per Quadratcentimeter) verwandelt wird. Dieſer 
Dampf dient nun zum Betriebe der zweiten Maſchine, welche, 
wie ſich ergab, eben ſo viel Arbeit leiſtet, wie die Dampfmaſchine, 
durch deren Abdampf ſie betrieben wird. Der aus der Schwefel⸗ 
kohlenſtoff⸗Dampfmaſchine abgehende Dampf wird in einem eiſer⸗ 
nen, in Waſſer eingetauchten Schlangenrohr condenſirt und in 
den Keſſel, jo ſchnell als er condenſirt wird, zurückgepumpt, ſo⸗ 
daß er alſo continuirlich benutzt wird. Der Verluſt beträgt per 
Tag nicht mehr als eine halbe Gallone (2,17 Liter) und nur 
40 Gallonen (174 Liter) ſind zum erfolgreichen Betriebe der Ma⸗ 
ſchine nöthig. (Engineering d. pol. C.) 


Induſtrielle Notizen und Necepte. 


Ein feiner franzöſiſcher Tenſterkitt. 

Er iſt eine Erfindung des Glaſermeiſters Rubau in Paris und wird 
auf die Weiſe bereitet, daß man 7 Pfd. Leinöl mit 4 Pfd. brauner Um⸗ 
bra etwa 2 Stunden lang kocht und darnach 62 Gramm feingeſchnitteues 
Wachs hineinrührt. Vom Feuer genommen, werden der Miſchung noch 
5½ Pfd. Kreide und 11 Pfd. Bleiweiß zugerührt. Dieſer Kitt iſt ſehr 
dauerhaft und feft, ſelbſt auf Rahmen, die vorher nicht grundirt wurden. 

(Zürich. Monatsblatt.) 


Magnetiſche Arbeitslampe. 


Nach den vielen Bergwerksunglücken der letzten Zeit verdient die Er⸗ 
findung einer neuen Sicherheitslampe ganz beſondere Beachtung. Es iſt 
nämlich eine befaunte Tharſache, daß immer wieder Fälle vorkommen, 
wo Bergleute trotz der drohenden Lebensgefahr ihre Lampen öffnen und 
ſich zu dieſem Behufe ſogar Nachſchlüſſel zu verſchaffen wiſſen. Die neuen 
Lampen ſollen dies verhindern, indem fie uur durch einen ſtarken Magnet 
von ½ Centner Gewicht geöffnet werden können, welcher ſich im Bureau 
des Lampeubewahrers befindet. Der Verſchluß der Lampen iſt ſehr ein⸗ 
fach und der Magnet koſtet nicht mehr als etwa 4. 15. Dem Ber- 
nehmen nach iſt die neue Lampe bereits in einigen Kohlengruben von 
Staffordſhire in Gebrauch. 


eue Methode zur Beſtimmung des wirkſamen Chlors im 
Chlorkalk, 
von J. B. F. Herreshoff. 

Herreshoff trägt 18 des zu unterſuchenden Chlorkalks, mit Waſſer 
zerrieben, in 20 Kkbem einer Zinnchlorürlöſung von bekauntem Gehalt 
(308 SnCl in Waſſer unter Zuſatz von Salzſäure gelöſt und auf 
100 kbem verdünnt) ein und fügt daun noch 10 bis 12kbem Salzſäure 
hinzu. Die Reaction iſt energiſch und vollſtäudig, und man erhält eine 
vollkommen farbloſe Löſung. Zu derſelben fügt man einige Tropfen 
Stärkelöſung und Jodlalium und titrirt dann das überſchüſſige Zinn⸗ 
chlorür mit einer Löſung von ſaurem chromſaurem Kali (13,8738 in 
1000 kbem), von welchem man ſo lauge zufließen läßt, bis eine bleibende 
Blaufärbung eintritt. Herreshoff giebt dieſer Methode den Vorzug vor 
der gewöhnlich angewendeten mit arſeniger Säure und Jod. (A. a. O.) 


Ein Aquarium auf der Wiener Weltausſtellung 1873. 


Im Hinblick auf die ſchon von anderen Blättern gebrachte Nachricht 
von der beabſichtigten Herſtellung eines Aquariums Hr die Weltaus⸗ 
ſtellung können wir nur noch nachträglich betonen, daß der Vortheil 
eines ſolchen ſowohl in wiſſenſchaftlicher als focial-civilifatorifher Be⸗ 
ziehung klar in's Auge ſpringt. Zur Herſtellung eines ſolchen Aquariums, 
woran ſich insbeſondere die Herren Dr. Grehm und Marquis de la Fare 
als Kenner betheiligen würden, wäre ein Fond von 80,000 fl. erforder⸗ 
lich und könnte dieſer durch die Eintrittseinnahmen nicht nur ſicher ge⸗ 


deckt, ſondern reichlich mit Dividenden bedacht werden, wenn man die 

erfahrungsmäßige Ziffer der Beſucher auf 2500 per Tag und ſomit die 

Loſung auf 125,000 fl. am Schluß der Ausſtellung ſchätzt. Ein Capital⸗ 

verlust iſt nicht möglich — kommt ja doch am Ende auch noch das vor⸗ 

handene Material in Verkauf. Einem Gerüchte zufolge will ſich die Com⸗ 

miſſtonsbank mit dieſem Unternehmen befreunden, wir erfuhren jedoch 
hierüber bis nun nichts Deſinitives. 


Wiener Weltausstellung 1873. 


Der gegenwärtig 600 Mitglieder zählende öſterreichiſche Apotheker⸗ 
Verein bereitet für die Ausſtellung eine wiſſenſchaftliche Collectiv⸗Aus⸗ 
ſtellung vor. Die Mitglieder des Birectoriums des Vereines haben heute 
mit dem Generaldirector der Ausſtellung Rückſprache über ihr Project 
gepflogen und demſelben ihr Programm vorgelegt. Nach dieſem ſoll die 
Ausſtellung Objecte aus allen Zweigen des chemiſchen und pharmazeuti⸗ 
ſchen Wiſſens und der bezüglichen Induſtrie und Technik umfaſſen, ſich 
auch auf Botanik und Pharmakognoſie erſtrecken und deshalb auch das 
Material der reichen Sammlungen des Vereines au Hölzern, Chinarin⸗ 
den, künſtlichen Schwämmen, ausländiſchen, Früchten, Nutzpflanzen ꝛc. 
herangezogen werden. Bekauutlich iſt der Verein im Beſitze ſehr reich⸗ 
haltiger ſolcher Sammlungen, von welchen jene der Hölzer bereits 1866 
prämirt worden. Als vorläufigen Aumeldungstermin für feine beabſich⸗ 
tigte Collectivausſtellung hat der Verein den 15. Juli 1872 feſtgeſetzt. 


Literariſcher Anzeiger. 


erold ar: Das kaufmännische Rechnen. Eine Sammlung von 

Wege mit vorausgeſchickten Beiſpielen Selben 
Hof, Franz Büchung. — Dieſes mit Klarheit und Selbſtſtändigkeit be⸗ 
arbeitete Buch enthält, trotz des billigen Preiſes von 36 kr. od. 10 Ngr., 
eine große Auswahl von Aufgaben, welche, dem Verkehrsleben der Ge⸗ 
genwart entnommen, dem angehenden Geſchäftsmaune. reiches Material 
zur Aneignung der ihm nöthigen mathematiſchen und der denſelben als 
Grundlage dienenden handelswiſſeuſchaftlichen Kenntniſſe bietet . 

Alüthner, J., und Gretſchel, H.: Lehrbuch des Winuofortebaurs in 
feiner Geſchichte, Theorie und Jechnik. Für angehende Pianofortebauer 
und Muſiker. Mit einem Atlas. Weimar 1872, 3. F. Voigt. — In 
anſprechender Weiſe haben die Verfaſſer in ihrem Werke Alles das 
zuſammengeſtellt, was namentlich den Bedürfniſſen der jüngeren Piano⸗ 
fortebauer abzuhelfen beſtimmt iſt. Es iſt demgemäß nicht nur der 
gegenwärtige Standpunkt des Piauofortebaues mit beſonderer Rückſichts⸗ 
nahme auf die norddeutſchen Syſteme in richtiges und klares Licht ge⸗ 
ſtellt, ſondern auch ein kurzer Abriß der phyſikaliſchen, Lehren von den 
Tönen vorausgeſchickt worden. Auf Vollſtändigkeit bezüglich der Be⸗ 
richterſtattung über die in neueſter Zeit gemachten Verſuche im Piano⸗ 
fortebau macht das Werk keinen Aiſpruch. In dem erſten Theil be⸗ 
handelt daſſelbe phyſikaliſche Grundlagen, im zweiten die Geſchichte des 
Pianofortes, im dritten die Praris des Pianofortebaues, den Bau des 
Flügels, des Pianofortes und des Pianino 8. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße 


Nr. 10, zu richten. 
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